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Fritz Rörig – Tradition und Neuanfang historischer Forschung an 
der Berliner Universität und Akademie 1945/46 bis 1952
Vortrag in der Klasse Sozial- und Geisteswissenschaften am 16.2.2002

Am 29. April 2002 jährte sich der Todestag von Fritz Rörig zum fünfzigsten
Mal. Weder die Berliner Humboldt-Universität noch die Berlin-Brandenbur-
gische Akademie der Wissenschaften als Nachfolger akademischer Traditi-
onen in Berlin nahmen dieses Datum zum Anlaß, des einst in ihren Mauern
wirkenden Gelehrten zu gedenken. War Rörig zu unbedeutend, um sich sei-
ner zu besinnen? Oder ist es die historische Distanz von 50 Jahren, die in un-
serer heute schnellebigen Zeit diese wissenschaftliche Persönlichkeit bereits
verblassen läßt? Galt er noch vor wenigen Jahren als Wegbereiter der „DDR-
Geschichtswissenschaft“1, so gewinnt man heute nach der Lektüre der wis-
senschaftlichen Arbeiten, die sich mit der Geschichtsschreibung des 20. Jahr-
hunderts, im besonderen der Zeit des Nationalsozialismus, beschäftigen, den
Eindruck, Rörig habe in einer allzu großen Nähe zur braunen Ideologie ge-
standen.2 Rörig heute zu gedenken kann bedeuten, sich dem Verdacht auszu-
setzen, seine wissenschaftliche Laufbahn und sein Handeln während dieser
Zeit von 1933 bis 1945 als etwas Normales zu akzeptieren. Immerhin ver-
deckt diese Wertung nicht den Befund, daß Fritz Rörig einer der bedeutends-
ten und anerkanntesten Hanseforscher des vergangenen Jahrhunderts war.
Zudem setzte er sich sofort nach der Niederlage des Faschismus 1945 mit der
jüngsten Vergangenheit auseinander und bemühte sich um einen demokra-
tischen Neuanfang sowohl an der Berliner Universität als auch an der Akade-
mie.

Wenn unter Tradition ein Grundphänomen menschlicher Existenz ver-
standen wird, in dem der Mensch als selbstbewußtes, der Erinnerung fähiges
Wesen von den Erfahrungen, Fähigkeiten, Kenntnissen und Einsichten seiner
Vorfahren lebt, welche von Generation zu Generation weitergegeben werden
und aus diesem Tatbestand ein Überlieferungszusammenhang entsteht, der in
einem historischen Bewußtsein gipfelt, so ließe sich Rörigs wissenschaftliche
Leistung im Hinblick auf die Hanse sicherlich ohne große Schwierigkeiten
einordnen.3 Von Dietrich Schäfer4 über Rudolf Häpke5 und Fritz Rörig zu
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Eckhard Müller-Mertens6 und seinen ehemaligen Mitarbeitern7 führt eine
kontinuierliche Forschungslinie zum Thema Hanse an der Berliner Universi-
tät. Gleichwohl droht diese Forschungstradition abzubrechen. Leider hat sie
sich zu keiner von Personen unabhängigen Forschungsrichtung in Berlin ent-
wickelt. Darüber hinaus besteht jedoch die Frage, ob sich Rörigs wissen-
schaftliche Verdienste nur auf die Hanse beschränken lassen. Den Begriffen
„Tradition“ und „Neuanfang“ 1945/1946 bis 1952 an der Berliner Universität
und der Deutschen Akademie der Wissenschaften nachzuspüren, und zwar im
besonderen auf die Person Rörigs bezogen, hat nicht nur mit dem Todestag
des Forschers zu tun, sondern es soll auch danach gefragt werden, wie Rörigs
Verhalten nach der Zeit des Faschismus aus heutiger Sicht zu bewerten ist.
Bevor ich mich etwas genauer dem Forscher und Geschichtslehrer Fritz Rörig
zuwende, gilt es noch auf mindestens drei methodische Aspekte hinzuweisen:

Erstens: Im Zusammenhang mit der Biographie Rörigs möchte ich Verall-
gemeinerungen, die sich auf seine Historikergeneration beziehen, vermei-
den.8 Zur Sprache soll das individuelle Verhalten eines Historikers kommen,
der in einer Monarchie aufwuchs und seine Ausbildung eben dort erhielt so-
wie seine ersten beruflichen Schritte unternahm, der die Weimarer Republik
in Festreden hochleben ließ9, einer verbrecherischen Diktatur sein Wissen
und sein Forschertalent lieh10 und der sich gegen Ende seines Lebens noch-
mals dem demokratischen Neubeginn zuwandte, gleichsam das nicht angreif-
bare historische Gewissen durch die Irrläufe der Zeiten tragend.11 Daß dieser
demokratische Neuanfang 1945/1946 in der sowjetischen Besatzungszone in
einer zweiten Diktatur, allerdings einer andersartigen als der von 1933 bis
1945, endete, kann man Rörig kaum nachträglich zum Vorwurf machen.
Hierher gehört auch eine Bemerkung, die sich auf den subjektiven Faktor der
Geschichtsbetrachtung bezieht. Ein Großteil der Historiker, die heute das
Wirken und Handeln der Fachgenossen, die zwischen 1914 und 1945 und
darüber hinaus Karriere machten, mit hehren moralischen Wertmaßstäben be-
urteilen, sind eine Generation von Wissenschaftlern „ohne Biographie“. Seit
1945 waren diese Wissenschaftler im Grunde genommen nie vor tiefgreifen-
de schicksalhafte oder gar lebensbedrohliche Lebensentscheidungen gestellt.
Ihre Lebensläufe sind normiert und auswechselbar. Ich kritisiere dies nicht,
ich stelle dies lediglich fest.

Zweitens: Nicht nur in der Altertumsforschung und in der Mediävistik er-
freut sich die Prosopographie bei der Untersuchung von gesellschaftlichen
Gruppen, vor allem Herrschaftsträgern (Beamten, geistlichen Würdenträ-
gern), einer besonderen Beliebtheit.12 Da nämlich über die einzelnen Herr-
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schaftsträger in früherer Zeit oft recht wenig Wissen zur Verfügung steht,
versucht man das Bild zu ergänzen, indem man die wenigen Daten vieler zu
verallgemeinern sucht. Diese Methodik auf die Neuzeit bzw. Neueste Zeit an-
zuwenden, ist problematisch, weil sich hier die Quellenlage umkehrt. Wir ste-
hen oft vor der Tatsache, aus dem reichhaltigen Wissen über zahlreiche
Einzelpersönlichkeiten Verallgemeinerungen über das Denken und Handeln
einer ganzen Beamten- oder Wissenschaftlergeneration treffen zu müssen.
Fehlurteile scheinen mir quasi vorprogrammiert. Zu verweisen ist in diesem
Zusammenhang auf die Probleme um die sogenannte Kontinuitätstheorie in
den Geisteswissenschaften, die des öfteren diskutiert wird.13 Wenn ich mich
richtig erinnere, sprachen wir zu DDR-Zeiten häufig von Arbeitsmethoden
innerhalb der Geschichtswissenschaft, die klassenindifferent oder auch ideo-
logiefrei sind, so daß sich die Arbeit eines Historikers einer politischen Ana-
lyse entzieht.14

Drittens: Zur Beurteilung der Arbeit eines Historikers gehört auch, daß
man sich mit dessen Terminologie auseinandersetzt. Oft entsteht der Ein-
druck, daß die Zeitbezogenheit wissenschaftlicher Terminologie fehlinterpre-
tiert wird. Wenn Rörig den Begriff „Blut“ verwendet, dann bezog er sich
damit auf die Verwandtschaftsverhältnisse hanseatischer Kaufleute unterein-
ander, die bei der Erschließung des hansischen Wirtschaftsraumes eine wich-
tige Rolle spielten.15

Richten wir nun unseren Blick etwas genauer auf Rörigs Wirken in den
Jahren 1945/46 und danach. Als Katastrophe, als geistige Katastrophe, hat er
die Befreiung vom Faschismus sehr wohl empfunden. Den Begriff findet man
in seinen Schriften. Aus seinen autobiographischen Schriften und wissen-
schaftlichen Arbeiten geht jedoch auch hervor, daß er diese Zeit als Chance
für einen nochmaligen Neubeginn begriff.16 Unmittelbar nach Kriegsende
bemühte er sich darum, daß die Berliner Universität ihren Lehrbetrieb wieder
aufnahm.17 Ebenso wirkte er bereits im Sommer 1945 an der Gründung der
Historischen Kommission der Akademie mit, wobei er einen Überblick über
die Situation der Geschichtswissenschaft, besonders der Hanseforschung,
nach dem Krieg gab.18 Von besonderer Bedeutung ist die Veröffentlichung
von Beiträgen zur deutschen Geschichte in der „Täglichen Rundschau“ vom
16. Februar bis zum 25. August 1946.19 Diese Aufsatzfolge ist für sich be-
trachtet, ohne Bezug auf Rörigs Biographie und ohne Kenntnis seines Selbst-
verständnisses als Historiker, falsch interpretiert. Hier dokumentiert sich
keine „Wendehalsideologie“, wie ihm vom „Tagesspiegel“ vorgeworfen
wurde, sondern das persönliche historische Gewissen, ja die geistige Konti-
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nuität eines Wissenschaftlers. 1944 hatte er in den Vorträgen und Schriften
der Preußischen Akademie der Wissenschaften einen Vortrag veröffentlicht,
der natürlich an einigen Stellen Zeitgeist atmet,20 wobei aber der Titel auf
wichtige Säulen Rörigscher Forschung hinweist: „Volk, Raum und politische
Ordnung in der deutschen Hanse“.21 Der genannte Vortrag wird immer wie-
der herangezogen, um Rörigs braune Gesinnung auch kurz vor Kriegsende zu
dokumentieren. Aber die Begriffe „Volk“, „deutsches Volk“, „Raum“ – ge-
meint ist hier der geographische Rahmen der Hanse –, die „Ostkolonisation“,
die Rolle des deutschen Händlers in der Hanse und die politische Ordnung
oder auch etwas allgemeiner die nationale Frage sind Elemente, die Rörig ein
ganzes Leben lang beschäftigten. Im besonderen die nach seiner Meinung
schädlichen Folgen des Partikularismus für die gesamtstaatliche Entwicklung
Deutschlands hat Rörig immer wieder thematisiert. In der Frage der natio-
nalen Einheit bezog Rörig auch 1945/46 Position. Hierbei erscheint es nütz-
lich, wenn Rörigs Geschichtsverständnis interpretiert werden soll, einen
Blick in seine Arbeit von 1921 „Geschichtsbetrachtung und deutsche Bil-
dung“22 zu werfen. In dieser kleinen Schrift versuchte er zu beschreiben, was
Geschichtsforschung eigentlich leisten soll. Forschung ist kein Selbstzweck,
sie muß zur deutschen Bildung beitragen, so sein Credo. Hier kann man aber
auch finden, was der junge Gelehrte unter „deutschem Volkstum“ verstand.
Er hebt hier bereits die „wagende Tat“ des deutschen Kaufmanns im Rahmen
der deutschen Ostkolonisation hervor. Von „Bildungswerten“ wird gespro-
chen, an das „Vaterlandsgefühl“ appelliert, die Genesung der kranken Volks-
seele (nach 1918) herbeigesehnt. Und fast als Anleitung für sein Verhalten im
Jahre 1945 formulierte er 1921: „Unsere Geschichte ist nicht ebenmäßig, ru-
hig weiterschreitend. Sie ist voll der Umschwünge und des Wechsels ganz
verschiedener Kräfte als bestimmende Faktoren. Das gilt nicht nur für die äu-
ßere, es gilt auch für die innere Geschichte, die Kenntnis des deutschen Men-
schen selbst.“23 Die Geschichte ist für Rörig Trostspenderin. Eckhard
Müller-Mertens hat erst kürzlich in persönlichen Erinnerungen anläßlich sei-
nes 50-jährigen Doktorjubiläums und seines Ausscheidens aus der Leitung
der Berliner Arbeitsstelle der MGH darauf hingewiesen, daß Rörig – sein
Lehrer und Vorgänger in der Leitung der MHG-Stelle – eine sehr emotionale
Geschichtsbetrachtung pflegte, die soweit gehen konnte, daß ihm beim Vor-
trag Tränen in den Augen standen.24 Die von Rörig bereits 1921 formulierten
Maximen seiner Beschäftigung mit Geschichte, die auch völkische Ge-
schichtsauffassungen beinhalteten, führten dazu, daß er 1933 wohl keine tief-
greifenden Probleme mit den neuen Machthabern hatte. Eine geistige
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Verwandtschaft mit Facetten nationalsozialistischer Ideologie läßt sich bei
Rörig nicht von der Hand weisen.25 Rörigs Auffassungen sind jedoch weitge-
hend frei von Antisemitismus und Inhumanität. Aus heutiger Sicht sind his-
torische Schulungsseminare in SS-Einheiten gewiß nicht zu rechtfertigen.26

Aber vielleicht hat Hartmut Boockmann nicht ganz unrecht, wenn er generell
zu bedenken gibt: „Alle historische Erkenntnis ist an einen Standort gebun-
den. Nimmt man das gebührend zur Kenntnis, so verbietet sich der Hochmut
gegenüber früheren Zugängen zur Vergangenheit. Auf der anderen Seite wäre
es aber wenig förderlich, wenn man sich einfach mit der Einsicht begnügte,
daß alle historische Wahrheit nur relativ und zeitgebunden sei. Ich denke
schon, daß man diese Relativität der Einsichten in die Vergangenheit dadurch
relativieren kann, daß man sich der Zeitgebundenheit früherer Urteile verge-
wissert. Gewiß ist es unmöglich, die eigene Standortgebundenheit gänzlich
zu durchschauen. Aber man kann ja immerhin versuchen, sich von früheren
Irrtümern unabhängig zu machen.“27 Bedeutsam für Rörigs Werdegang war
sicherlich, wie für viele andere Intellektuelle, das Erlebnis des I. Weltkrieges
und die damit verbundenen gesellschaftlichen Veränderungen danach. War
Rörigs wissenschaftliche Arbeit bis 1918 hauptsächlich durch hilfswissen-
schaftliche, quellenorientierte Themen geprägt, so läßt sich danach eine zu-
nehmende Politisierung seiner Tätigkeit erkennen.28 Rörig kann nicht ohne
weiteres einer politischen Strömung seiner Zeit zugeordnet werden. Ohne
Zweifel war ihm vor 1945 bereits bewußt, was er 1947 in einem Brief29 an
den Berliner Rundfunk im Zusammenhang mit einem Vortragsmanuskript
„Vom Geist der hansischen Politik“ und einer Sendereihe, die sich mit den
Irrlehren der Neuzeit beschäftigen sollte, äußerte: Er hielt es für ausgeschlos-
sen, „daß die heutige Geschichtsdarstellung sich von einer neuen Zeitgebun-
denheit wirklich vollkommen frei halten kann. Das kann im Grunde
überhaupt keine Geschichtsdarstellung. Maßgebend muß nur sein, ob der ob-
jektive Wille zur Wahrheitserkenntnis vorhanden ist oder nicht. Aus diesen
Gründen scheint mir die Gegenüberstellung „Bürgerlich=Irrlehre“, heutige
Geschichtsauffassung „richtig“, nicht zwingend zu sein.“

Sich 1945/1946 in den Dienst des Neubeginns zu stellen, paßt zu Rörigs
Geschichtsverständnis. Es bedurfte keiner geistigen Wende, aber der Zeit-
punkt bot die Gelegenheit, vernachlässigte Forschungsstränge wieder aufzu-
nehmen und in einer bedeutsamen Weise weiterzuentwickeln. Ein
bemerkenswertes und zur Beurteilung der Wissenschaftlerpersönlichkeit
Rörigs unbedingt zu beachtendes Produkt seiner Tätigkeit an der Deutschen
Akademie der Wissenschaften zu Berlin ist eine kleine Schrift, die erstmals
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1950 und dann in zweiter Auflage 1952, kurz nach seinem Tod, erschien und
dem von Ort zu Ort, von Handelsplatz zu Handelsplatz ziehenden jüdischen
Kaufmann der Zeit vor 1000 ein bleibendes Denkmal setzte. Es handelt sich
um den Beitrag „Magdeburgs Entstehung und die ältere Handelsgeschich-
te“.30 Nicht der „deutsche“ Kaufmann steht für die Frühzeit Magdeburgs an
der Spitze des sich entwickelnden Handelsplatzes, sondern der jüdische Fern-
händler findet das Interesse Rörigs. Bereits in der Merowinger- und Karolin-
gerzeit habe er die europäischen Handelsmetropolen miteinander verbunden.
Der jüdische Händler hatte maßgebenden Anteil an der frühen Ausprägung
des europäischen Handelsraumes, so Rörigs Meinung. Ist diese letzte größere
Arbeit Rörigs vom Zeitgeist geprägt oder von seinem immer wieder be-
schworenen Erkenntnisdrang? Wie auch immer, sie gehört zum Besten was
Rörig wissenschaftlich geleistet hat. Ob diese Arbeit eine Reaktion des Wis-
senschaftlers auf die Kenntnisnahme der Verbrechen am jüdischen Volk
während des II. Krieges und in der Nazizeit war, vermag ich nach meinem jet-
zigen Kenntnisstand nicht zu beurteilen.

Mein Vortrag soll Aussagen treffen über Rörigs Anteil am Neuanfang der
Akademie und der Berliner Universität und dabei gleichzeitig Aspekte der
Traditionsbildung erfassen. Im Hinblick auf die Akademie der Wissen-
schaften muß neben seiner bereits genannten Tätigkeit in der Historischen
Kommission sicherlich auf seine Tätigkeit als Arbeitstellenleiter der Monu-
menta Germaniae Historica (MGH) verwiesen werden. Hier drohte quasi eine
Tradition editorischer Arbeit in Berlin abzubrechen. Er übte diese Tätigkeit
von 1948 bis zu seinem Tod 1952 aus, wobei er sich im Zuge der Neustruk-
turierung der MGH – die Hauptdirektion zog nach München – darum be-
mühte, daß die Berliner Arbeitsstelle neue Arbeitsräume bekam und die
Arbeit vor allem kontinuierlich fortgesetzt werden konnte.31 Da Friedrich
Baethgen mit der Leitung der MGH in München betraut war, ordnete Rörig
die Arbeit in Berlin. Als besonderes Verdienst wurde Rörig angerechnet, daß
er eine größere Materialsammlung mit Aufzeichnungen zu den Diplomen Lo-
thars II., Zwentibolds und Ludwig des Kindes wieder auffand und damit die
Editionsarbeit von Theodor Schieffer unterstützen konnte.32 Auf Rörigs Nä-
he zur Quellenarbeit muß nicht gesondert hingewiesen werden, sie ergab sich
aus seiner Tätigkeit im Archivdienst in Metz und in Lübeck. Diese Nähe zu
den Quellen vermittelte er auch seinen Schülern. So kommt es nicht von un-
gefähr, daß einer seiner Schüler, Eckhard Müller-Mertens, späterhin die Lei-
tung der Berliner Arbeitstelle der MGH übernahm und bis 2001 erfolgreich
weiterführte. Die Reihe Constitutiones et acta publica Ludwig des Bayern
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und Karl des IV. ist unter seiner Regie stattlich angewachsen.33 Wiederum
ein großer Teil der heutigen Mitarbeiter der Arbeitsstelle waren Schüler von
Müller-Mertens. Beim Namen von Eckard Müller-Mertens können wir über-
leiten zu Rörigs Tätigeit an der Berliner Universität. Bevor ich dazu noch we-
nige Aussagen treffe, soll erwähnt werden, daß Rörig wohl seit den 30er
Jahren an einer starken Beeinträchtigung seiner Gesundheit litt. Seine Lehr-
und Forschungstätigkeit war desöfteren durch Krankheit unterbrochen. Kur-
aufenthalte, sogar in Italien, sollten seine Leiden lindern helfen.34 Es ist um
so beachtlicher, daß sich der Wissenschaftler 1945 in den Dienst der Neuge-
staltung der Universität stellte. Neben der publizistischen Tätigkeit und seiner
Forschungsarbeit betreute er noch fünf Dissertationen.35 Von besonderer Be-
deutung dürfte dabei die Hinwendung zum Landbuch der Mark Brandenburg
von 1375 sein. Eckhard Müller-Mertens hatte das 1940 von Johannes Schul-
tze in einer modernen Edition vorgelegte Landbuch Karls IV. in seiner Dis-
sertation intensiv ausgewertet und dabei fundierte Aussagen über
Hufenbauern und Herrschaftsverhältnisse in brandenburgischen Dörfern ge-
troffen.36 Späterhin fand das Landbuch immer wieder die Aufmerksamkeit
Berliner und brandenburgischer Historiker, so u.a. von Evamaria Engel und
Helmut Assing.37 Müller-Mertens war es aber auch, der Rörigs Forschungs-
ansätze in der Beschäftigung mit der mittelalterlichen Stadtgeschichte auf-
nahm und weiter entwikkelte. Und wiederum Müller-Mertens setzte mit
seinen Mitarbeitern die Tra-dition hansischer Forschung in Berlin fort.38 An-
gedacht war in der Zeit von 1945 bis 1952 vielleicht sogar mehr, denn Rörig
und seinem letzten Assistenten, Bernhard Töpfer, war die Herausgabe des
Lübecker Niederstadtbuches anvertraut. Spuren hat Rörig auch hinterlassen,
wenn es um die nationale Frage in der Deutschen Geschichte geht.39 In der
Lehre selbst bot Rörig ein vielfältiges Programm an. Vielleicht beispielhaft
mag ein Seminar aus dem Som-mersemester 1947 sein: „Die Urkunde als Ge-
schichtsquelle, insbesondere der Wirtschaftsgeschichte.“40 Quellenarbeit und
übergreifende Probleme der Geschichtswissenschaft interessierten ihn. Wirt-
schafts-, Sozial- und Verfassungsgeschichte spielten in Forschung und Lehre
eine bedeutende Rolle. In dieser Zeit sprach man nicht über Interdisziplinari-
tät, man praktizierte sie. So erscheint es als normal, daß in ebendiesem Som-
mersemester 1947 Friedrich Baethgen eine Lehrveranstaltung mit dem Titel
„Europäische Geschichte im 8. und 9. Jh.“ anbot.41 Und auch Rörigs Ge-
schichtsverständnis, geprägt durch die Forschungen auf dem Gebiet der Han-
se, ist auf Europa gerichtet. Auch der Magdeburg-Beitrag kann in diesem
Zusammenhang genannt werden.
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Hinzuweisen habe ich des weiteren darauf, daß Rörig 1946 an der Vorbe-
reitung und der Durchführung eines ersten Historikertages in der SBZ maß-
geblich beteiligt war. Diese Veranstaltung fand in den Räumen der
Universität statt. In seinem Sinne lag sicherlich auch die Gründung des Mu-
seums für Deutsche Geschichte, wo er in den wissenschaftlichen Beirat beru-
fen worden war. Allerdings scheinen sich hier bereits ideologische
Vorbehalte gegen die marxistische Durchdringung der Museumskonzeption
bemerkbar gemacht zu haben.42

Abschließend sei mir in meinen Bemerkungen über Rörigs Tätigkeit von
1945 bis 1952, die, wie wir gesehen haben, eng verknüpft ist mit seinem Wir-
ken vor dieser Zeit, ein Hinweis auf die sogenannte Rörig-Mitteis-Kontrover-
se über die deutsche Königswahl des Mittelalters gestattet.43 Diese
Kontroverse hat, man möchte sagen eine gesamtdeutsche, Tradition in der
Diskussion um die deutsche Königswahl begründet. Für unser Thema ist ent-
scheidend, daß Rörig im Zusammenhang mit dieser Problematik auf ein
Grundübel deutscher Geschichte verwies: den Partikularismus. Aus dieser
seiner persönlichen historischen Erkenntnis ergab sich nach 1945 auch sein
Platz in den beiden auseinanderdriftenden deutschen Staaten. Er sah dort sein
Wirkungsfeld, wo die Vorstellung von der Einheit Deutschlands, seiner Mei-
nung nach, nicht aufgegeben worden war. Die Verbindung von Geschichte
und Gegenwart, um auf das nachträglich beigefügte Schlußwort zur Aufsatz-
folge der „Täglichen Rundschau“ hinzuweisen, ist in seinem Leben offen-
sichtlich. Er verweigerte sich deshalb 1945 auch nicht beim Versuch, ein
demokratisches System mit zu gestalten. Sein Anteil am Neuaufbau der Uni-
versität und der Akademie ist beachtlich.
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